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Weiblich – muslimisch – sportengagiert. Eine intersektionale Analyse 
sportbezogener Biografien türkeistämmiger Frauen in Deutschland

1 Problemstellung

Empirische Studien zeigen seit vielen Jahren, 
dass Mädchen und Frauen mit einem türkischen 
Migrationshintergrund im Vergleich zu Mädchen 
und Frauen aus anderen Herkunftsländern so-
wie auch zu jenen ohne einen Migrationshin-
tergrund im organisierten Sport in Deutschland 
am geringsten vertreten sind (Mutz 2009; Mutz/
Burrmann 2015; Gehrmann et al. 2022). Damit 
bleiben ihnen viele Erfahrungen des Sporttrei-
bens in einem festen sozialen Organisations-
rahmen verschlossen, wie z. B. das Erreichen 
sportlicher Ziele nach Phasen des Übens und 
Trainierens für einen Wettkampf, die wohltuende  
Wirkung regelmäßiger Bewegung sowie das Ein-
gebundensein in eine Mannschaft oder Sport-
gruppe verbunden mit der Integration in soziale 
Netzwerke. Dadurch entgehen ihnen vielfältige 
Möglichkeiten der Entwicklung (u. a. Gerlach/
Brettschneider 2013; Fussan 2006; Schimank/
Schöneck 2006; Becker/Häring 2012: 267).
Führt man sich vor Augen, dass türkeistämmige 
Mädchen und Frauen die größte herkunftsland-
bezogene Gruppe unter den Mädchen und Frauen 
mit Migrationshintergrund in Deutschland bilden 
(Statistisches Bundesamt 2019: 45), dann wird 
ersichtlich, dass eine durchaus beträchtliche Zahl 
von Mädchen und Frauen einem bedeutsamen 
kulturellen Bereich der Gesellschaft – dem Sport –  
fernbleibt und dass ihnen damit wichtige Ent-
wicklungschancen entgehen. Die geringe Teilhabe  
dieser Gruppe am organisierten Sport kann 
wie andere Benachteiligungen dieser Gruppe 
(Teil habe an Bildung und am Arbeitsmarkt; Be-
auftragte der Bundesregierung für Migration, 
Flüchtlinge und Integration 2019: 156 ff.; 191) 
als Ausdruck sozialer Ungleichheit gewertet wer-
den, was in einer demokratisch verfassten, plu-
ralistischen und auf gleichberechtigte Teilhabe 
gerichteten Gesellschaft nicht hinnehmbar und 
auch von politischer Seite nicht gewollt ist1.
Als Erklärungen für die geringe Beteiligung 
dieser Gruppe am organisierten Sport werden 
häufig sozioökonomische Faktoren, kulturelle  
Differenzen und die islamische Religionszugehö-
rigkeit herangezogen (Bahlke/Kleindienst- Cachay 
2017; Kleindienst-Cachay 2007; Mutz 2009). 
Dabei wird angenommen, dass die Kombina-
tion aus weiblichem Geschlecht und türkischer 

Herkunft, verbunden mit der Zugehörigkeit zum 
Islam, ungünstig für den Zugang zum organisier-
ten Sport sei und ein langfristiges Sportenga-
gement damit erschwert werde. Beispiele er-
folgreicher türkeistämmiger Sportlerinnen im 
organisierten Sport – wenngleich es nur wenige 
sind – zeigen aber, dass es trotz bestehender 
Hindernisse gelingen kann, einen Zugang zum 
Sport zu finden und langfristig darin zu ver-
bleiben (Kleindienst-Cachay 2007). Es gibt also 
offenbar bestimmte Bedingungen, die förderlich 
für ein nachhaltiges Sportengagement dieser 
Frauen sind. Die Frage nach diesen spezifischen 
Bedingungen für den Zugang und Verbleib ist 
allerdings bislang kaum beforscht worden. Die-
ser Forschungen bedarf es aber, um Erkennt-
nisse darüber zu gewinnen, in welcher Weise 
Mädchen und jungen Frauen mit türkischem 
Migrationshintergrund eine Teilhabe am orga-
nisierten Sport ermöglicht werden kann. Dabei 
müssen vor allem die Ungleichheitskategorien 
Geschlecht, Ethnizität und sozioökonomischer 
Status, die für sich stehend die Unterrepräsen-
tanz nicht hinreichend erklären können, in ihren 
Wechselwirkungen betrachtet werden.
Ziel dieses Beitrags ist es daher, Wechselwir-
kungsprozesse von Ungleichheitskategorien wie 
sozioökonomischer Status, Geschlecht und Eth-
nizität beim Zugang zum und beim Verbleib im 
organisierten Sport von Mädchen und Frauen mit 
türkischem Migrationshintergrund zu beschrei-
ben und zu erklären. Es wird der Frage nachge-
gangen, welche Bedingungen den Zugang sowie 
ein dauerhaftes Sportengagement begünstigen 
und welche Hindernisse einem Sportengage-
ment entgegenstehen. Weiterführend wird da-
nach gefragt, in welcher Weise der Zugang zum 
und der Verbleib im organisierten Sport das Le-
ben der Frauen in positiver Weise geprägt hat. 
Diese Fragen werden auf der Grundlage qualita-
tiver Interviews mit türkeistämmigen, langjährig 
im organisierten Sport aktiven Frauen zu beant-
worten versucht.
Im vorliegenden Beitrag wird zunächst der ak-
tuelle Forschungsstand hinsichtlich der Betei-
ligung türkeistämmiger junger Frauen und zu 
Erklärungsversuchen der geringen Beteiligung 
dargelegt. Den theoretischen Bezugsrahmen bil-
det der Ansatz der Intersektionalität, der auf den 
Untersuchungsgegenstand übertragen und um 

1  Siehe hierzu das vom Bun-
desministerium des Innern und 
für Heimat 2022 bundesweit 
geförderte Programm „Integra-
tion durch Sport“ unter www.
bmi.bund.de/DE/themen/
heimat-integration/integration/
integration-sport/integration- 
sport-node.html;jsessionid= 
2414B1506C42050D9B328 
76AAE4F2FB4.1_cid287.

https://www.bmi.bund.de/DE/themen/heimat-integration/integration/integration-sport/integration-sport-node.html;jsessionid=2414B1506C42050D9B32876AAE4F2FB4.1_cid287
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die theoretische Perspektive der Erziehungsstile 
ergänzt wird. Darauf folgen die Beschreibung 
des methodischen Vorgehens und schließlich die 
Darstellung zentraler Ergebnisse der Interview-
studie.

2 Aktueller Forschungsstand

Empirische Studien, wie die Re-Analyse der PISA- 
Ergänzungsstudie (Mutz 2009; 2012) – befragt 
wurden 15-jährige Mädchen und Jungen –, 
weisen für Mädchen mit Migrationshintergrund 
einen Organisationsgrad von 28,2 % auf, wäh-
rend dieser bei Mädchen ohne Migrationshin-
tergrund 42,1 % beträgt. Bei türkeistämmigen 
Mädchen liegt der Organisationsgrad sogar nur 
bei 20,5 % (Mutz 2009: 108–110). Ähnliche 
Werte zeigen sich auch bei einer Re-Analyse 
der Daten des DJI-Jugendsurveys von 2003, die 
für 12 bis 18-jährige Mädchen mit türkischem 
Migrationshintergrund einen Organisationsgrad 
von 25 % aufweisen, wohingegen einheimische 
Mädchen zu 50 % im organisierten Sport vertre-
ten sind (Mutz/Burrmann 2015: 72). Unabhän-
gig davon, dass die Beteiligungswerte am or-
ganisierten Sport in den verschiedenen Studien 
differieren, ist festzuhalten, dass die Differenzen 
zu einheimischen Mädchen und jungen Frauen 
in allen Studien erheblich sind und sich zwischen 
20 und 30 Prozentpunkten bewegen.
Eine in jüngerer Zeit vorgenommene Re-Analyse  
von Daten des Sozioökonomischen Panels 
(SOEP) zur Beteiligung am Vereinssport für die 
Zeiträume 2000 bis 2010 und 2011 bis 2018 
zeigt für 16 bis 17-jährige Mädchen weiterhin 
Unterschiede von 13,6 Prozentpunkten in Zeit-
raum I und sogar von 18,3 Prozentpunkten in 
Zeitraum II zwischen Mädchen mit und ohne 
Migrationshintergrund. Der Vergleich zwischen 
den Daten beider Zeiträume offenbart bei den 
Mädchen mit Migrationshintergrund einen Rück-
gang, der insbesondere auf einen Rückgang bei 
türkeistämmigen sowie aus der ehemaligen 
Sowjet union stammenden Mädchen zurückzu-
führen ist (Gehrmann et al. 2022).
Als Erklärungen für die geringe Beteiligung die-
ser Gruppe am organisierten Sport werden häufig 
die islamische Religionszugehörigkeit, kulturelle 
Differenzen oder auch sozioökonomische Diffe-
renzen herangezogen (Kleindienst-Cachay 2007; 
Mutz 2009; Bahlke/Kleindienst-Cachay 2017). 
Dabei werden Additionseffekte der Faktoren 
Geschlecht, Migrationshintergrund, sozioökono-
mischer Status der Herkunftsfamilie, Bildungs-
niveau und Zugehörigkeit zur islamischen Religion 
angenommen, die ungünstig für den Zugang 
zum organisierten Sport seien und ein langfris-

tiges Sportengagement erschweren. Die Studien  
von Kleindienst-Cachay (2007) und Zender 
(2018) verweisen explizit auf Schwierigkeiten 
im Hinblick auf die Vereinbarkeit des Sportenga-
gements mit religiös-kulturell bedingten Körper-
regeln (vor allem dem Gebot der Körperbe-
deckung) und weiteren geschlechtstypischen 
Rollenerwartungen an türkisch-muslimische 
Mädchen und junge Frauen, wie etwa die Er-
füllung häuslicher Pflichten, das Erwerben von 
Fertigkeiten, die als hausfrauenspezifisch ange-
sehen werden, sowie die frühe Eheschließung. 
Dabei wird insbesondere auf die elterlichen 
Ge- und Verbote bezüglich eines angemesse nen 
Verhaltens muslimischer Mädchen und Frauen 
im öffentlichen Raum verwiesen (Kleindienst- 
Cachay 2007; Zender 2018).
Einzelne Beispiele erfolgreicher türkisch-muslimi -
scher Frauen im Leistungs- bzw. Hochleistungs-
sport zeigen allerdings, dass es trotz bestehender 
Hindernisse gelingen kann, einen Zugang zum 
Sport zu finden und langfristig darin zu verblei-
ben (Kleindienst-Cachay 2007). Offenbar gibt es 
moderierende Faktoren, die die These der Addi-
tionseffekte in Frage stellen. So scheinen viel-
mehr verschiedene, sich gegenseitig bedingende 
Faktoren Einfluss auf das Sportengagement von 
Frauen mit türkischem Migrationshintergrund zu 
haben. Das Zusammenwirken aller Faktoren und 
deren Wechselwirkungen ist aber bisher unzu-
reichend empirisch untersucht.
Damit fehlen Forschungsarbeiten, die aufklä-
ren, wie die bisher identifizierten Faktoren, die 
ein Sportengagement moderieren, zusammen-
wirken, wie sich z. B. der sozioökonomische 
Status, die Höhe des kulturellen Kapitals der 
Familien und die Zugehörigkeit zum Islam auf 
die Regeln in den Familien auswirken. Zudem ist 
weitgehend unbekannt, welche dieser Faktoren 
in besonderem Maße wirksam sind bzw. welche 
Faktoren in Interaktion mit einem oder mehre-
ren Faktoren ein Sportengagement begünstigen 
oder eher verhindern.

3  Theoretischer Bezugsrahmen der Stu-
die – das Paradigma der Intersektio-
nalität als Erklärung von Ungleich-
heitsprozessen

Zur Bearbeitung dieser Fragen bedarf es eines 
theoretischen Ansatzes, der Ungleichheits kate-
gorien wie Geschlecht, sozioökonomischer Status 
und Ethnizität in deren Wechselwirkungen zu 
fassen erlaubt. Diesen Anspruch erfüllen Theo-
rien der Intersektionalität, wie z. B. der inter-
sektionalitätstheoretische Ansatz von Winker 
und Degele (2009; Winker 2012). Dieser Ansatz 
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bietet sich für die Bearbeitung der vorliegenden 
Fragestellung vor allem deshalb an, weil er nicht 
nur eine elaborierte Theorie der Intersektionali-
tät, sondern auch eine Analysemethode enthält, 
um Wechselwirkungsprozesse zwischen den ver-
schiedenen Kategorien herauszuarbeiten und zu 
beschreiben.
Die Autorinnen definieren Intersektionalität als 
Verwobenheit und wechselseitige Bedingtheit 
verschiedener Kategorien sozialer Ungleichheit, 
die in Wechselwirkung zueinander stehen. Es 
geht darum, zu analysieren, wie die verschiede-
nen Kategorien auf unterschiedlichen Ebenen – 
und zwar der Struktur-, Repräsentations- und 
Identitätsebene – interagieren (Winker 2012: 15). 
Winker und Degele leiten vor dem Hintergrund 
einer Gesellschaftsanalyse vier Kategorien ab, die 
zu untersuchen sind: Klasse, Geschlecht, „Rasse“ 
und Körper (Winker/Degele 2009: 37 ff.).
Bezogen auf die Fragestellung dieses Bei-
trags wurde aufbauend auf Winker und Degele 
(2009) untersucht, in welchen Wechselwirkun-
gen der sozioökonomische Status, in den die 
wirtschaftliche Lage, der Beruf, aber auch der 
Bildungshintergrund der Familie eingehen, mit 
herkunftsbedingten Traditionen und religiösen 
Überzeugungen in Kombination mit den Kate-
gorien Geschlecht und Körper stehen und das 
Sportengagement beeinflussen.
Bisherige Forschungsbefunde zeigen, dass ein 
Zusammenhang zwischen sozioökonomischem 
Status, Bildungsniveau und Engagement im 
organisierten Sport besteht: So ist der Anteil 
der Vereinsmitgliedschaften unter den Kindern 
und Jugendlichen mit einem hohen Bildungs-
niveau und hohem sozioökonomischem Status 
der Herkunftsfamilien deutlich höher als bei je-
nen aus niedrigen sozioökonomischen Niveaus 
(Breuer 2015a: 105). Bei diesem Tatbestand 
handelt es sich jedoch um „typische, nicht aber 
um deterministische Entsprechungen“ (Nobis/
Albert 2018: 69), d. h., dass die zur Verfügung 
stehenden – teils knappen – ökonomischen 
Ressourcen durchaus auch für ein Sportengage-
ment von Kindern und Jugendlichen eingesetzt 
werden können, wenn die Eltern Wert darauf 
legen. Festzuhalten bleibt aber, dass Personen 
mit höherem sozioökonomischem Status und 
höherem Bildungsniveau häufiger im organi-
sierten Sport engagiert sind als diejenigen mit 
niedrigem sozioökonomischem Status (Rohrer/
Haller 2015: 58). Für Mädchen mit türkischem 
Migrationshintergrund, die aufgrund eines ge-
ringen Erwerbseinkommens und häufig auch 
niedrigen Bildungsniveaus ihrer Familien einen 
niedrigen sozioökonomischen Status aufweisen 
(Schacht/Metzing 2018: 274 ff.), heißt das, dass 
sie ungünstigere Bedingungen im Zugang zum 

Sport haben dürften als Mädchen ohne Migra-
tionshintergrund.
Jedoch ist beim Zugang zu einem Sozialsystem, 
wie dem organisierten Sport, der freiwillig aus-
geübt wird und als eher niedrigschwellig einzu-
schätzen ist, in Rechnung zu stellen, dass zahl-
reiche andere Faktoren die Strukturkategorie 
„sozioökonomischer Status“ moderieren. Vor 
allem religiös geprägte Körperpraktiken, ethni-
sche Zugehörigkeiten und familiäre Rollenerwar-
tungen werden in der Forschung als Erklärung 
für die geringe Partizipation insbesondere von 
Mädchen und Frauen mit Migrationshintergrund 
am organisierten Sport angeführt (Seiberth/ 
Weigelt-Schlesinger/Schlesinger 2013: 176). 
Hierbei zeigt sich, dass die Kategorien Ethnizität, 
Geschlecht und Körper zusammenwirken, indem 
beispielsweise religiös-kulturell bedingte Prakti-
ken, die sich auf die Körperpräsentation beider 
Geschlechter (Beachtung der religiös-kulturell 
bedingten Gebote der Geschlechtertrennung 
und der Körperbedeckung) beziehen, beachtet 
werden und sich auch im elterlichen Erziehungs-
stil sowie in einer spezifischen Ausprägung der 
Familienrollen niederschlagen. Die Kategorie 
Körper wird sodann zum Symbolträger be-
stimmter religiös-kulturell bedingter Werte und 
Normen, d. h., über den Körper werden Zugehö-
rigkeit zur türkisch-muslimischen Familie sowie 
kulturelle Differenz zu anderen gesellschaftlichen 
Gruppen signalisiert. Kulturelle Differenzen kön-
nen sich bei der Untersuchungsgruppe auch 
in bestimmten religiösen Praktiken und damit 
verbundenen Werten und Normen äußern. Die 
Bedeutung und Berücksichtigung dieser Prak-
tiken dürfte in hohem Maße von der Erziehung 
im Elternhaus abhängen. Bereits Boos-Nünning 
und Karakasoglu (2004) haben gezeigt, dass ein 
Sportengagement davon abhängt, in welchem 
Maße bestimmte religiös-kulturell vermittelte 
Normen innerhalb der Familie eingehalten wer-
den (Boos-Nünning/Karakasoglu 2004: 21 f.).
Die Intensität der Religionsausübung wird mode-
riert durch den in den Familien vorherrschenden 
Erziehungsstil, der sich in Familien mit Migrati-
onshintergrund oftmals durch eine enge Bindung 
an die Familie und die Herkunftsgruppe auszeich-
net (Leyendecker/Schölmerich 2007: 559 f.). 
Leyendecker und Schölmerich (2007) sprechen 
hier von einem interdependenten Erziehungsstil, 
im Unterschied zu einem independenten Stil, der 
den Nachkommen eine höhere Autonomie zu-
gesteht (Leyendecker/Schölmerich 2007: 558). 
Die Ausprägung einer independenten oder in-
terdependenten Orientierung bei der Erziehung 
hängt auch mit dem sozioökonomischen Status 
einer Familie zusammen, wobei hier vor allem 
die Schulbildung der Eltern mode rierend wirkt: 
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Je höher die Schulbildung der Eltern, desto eher 
gewähren diese ihren Kindern mehr Raum für 
Selbstbestimmung und wenden entsprechend 
einen eher independenten Erziehungsstil an. 
Demzufolge legen sie im Vergleich zu Eltern 
mit niedrigem Bildungsniveau weniger Wert auf 
strikten Gehorsam (Leyendecker/Schölmerich 
2007: 579 f.)
Ein interdependenter Erziehungsstil dürfte in 
Kombination mit spezifischen Normen und Wer-
ten der Familie dazu führen, dass ein Sporten-
gagement nur so lange gewährt wird, wie es 
noch mit den religiös-kulturell bedingten Erwar-
tungen, die an ein türkisch-muslimisches Mäd-
chen gestellt werden, vereinbar ist und die Eltern 
nicht befürchten müssen, dass sich die Tochter 
von den für die Familie bedeutenden Normen 
und Werten distanzieren könnte. Werden reli-
giöse Gebote, wie Geschlechtertrennung und 
Körperbedeckung, in den Familien jedoch strikt 
befolgt, dürfte der Zugang zum und vor allem 
der Verbleib im organisierten Sport wenig wahr-
scheinlich sein.

4 Methodik

Um Erkenntnisse in Bezug auf die Fragestellun-
gen zu gewinnen, bedarf es eines Verfahrens, 
das an den Relevanzen der Subjekte ansetzt 
und somit die zu untersuchende Gruppe selbst 
zu Wort kommen lässt. Deshalb wird als Unter-
suchungsmethode das problemzentrierte Inter-
view mit narrativen Anteilen gewählt, das ge-
eignet ist, persönlich bedeutsame Schilderungen 
zu generieren, d. h. die subjektiv-biografische 
Komponente der Thematik angemessen zu be-
rücksichtigen.
Interviewt werden Frauen mit türkischem 
Migrationshintergrund, die ein langfristiges 
Engagement, d. h. eine regelmäßige, lang-
jährige sportliche Aktivität, im organisierten 
Sport in Deutschland aufweisen. Unter Frauen 
mit türkischem Migrationshintergrund werden 
Nachkommen türkischer Arbeitsmigrant_innen 
verstanden, die in der zweiten oder dritten Ein-
wanderergeneration in Deutschland leben und 
entweder die türkische oder die deutsche Staats-
angehörigkeit besitzen.
Bei dem gebildeten Sample handelt es sich um 
Frauen, die einen Zugang zum organisierten 
Sport erhalten haben und viele Jahre darin ak-
tiv waren. Die Aktivität dieser Frauen im orga-
nisierten Sport erstreckt sich auf die Teilnahme 
an Wettkämpfen, an Tanzvorführungen und/oder 
verbandsinternen Leistungsüberprüfungen (z. B. 
Gürtelprüfungen im Kampfsport) und – sofern 
gegeben – auf die Übernahme von Funktions-

rollen (z. B. Übungsleiterin, Trainerin und die da-
für notwendigen Qualifizierungen sowie Funk-
tionsrollen in der Vereinsselbstverwaltung). Diese 
Auswahl ist damit zu begründen, dass längerfris-
tig im Sport engagierte Frauen über die Art ihres 
Zugangs zum Sport und damit im Zusammen-
hang stehende mögliche Schwierigkeiten, aber 
auch begünstigende Faktoren kompetent be-
richten können. Indem sie schildern, wie sie als 
Frau mit türkischem Migrationshintergrund den 
Zugang zum und Verbleib im organisierten Sport 
erleben, sollen Wechselwirkungen zwischen den 
verschiedenen Faktoren identifiziert werden.
Für das Sample konnten insgesamt elf Frauen 
mit türkischem Migrationshintergrund aus dem 
orga nisierten Sport gewonnen werden. Die Frauen 
sind im Alter von 19 bis 40 Jahren und kommen 
aus unterschiedlichen Sportarten: Sechs von 
ihnen sind dem Mannschaftssport (Fuß-, Hand- 
und Volleyball), zwei den Kampfsportarten und 
drei den Gestaltungssportarten (Turnen, Trampo-
linspringen, Tanz) zuzuordnen. Der sozioökono-
mische Status der Familien ist unterschiedlich: Er 
reicht von einem sehr niedrigen ökonomischen 
und bildungsmäßigen Niveau (etwa dem Haupt-
schulabschluss oder einem entsprechenden 
Abschluss im Herkunftsland) und einer Beschäf-
tigung in den unteren Rängen der Berufshie-
rarchieskala (ungelernte Arbeiter_innentätigkei-
ten wie Reinigungskraft) über die Mittlere Reife 
bis hin zu Familien, in denen beide Elternteile 
das Fachabitur in Deutschland erlangt haben. Ein 
Teil der Eltern bezieht Sozialleistungen.
Die Interviews wurden in den Jahren 2016 und 
2017 geführt, verschriftlicht und danach mit 
Hilfe der Intersektionalen Mehrebenenanalyse 
(IMA) nach Winker und Degele (2009) ausge-
wertet. Durch das schrittweise Vorgehen, das 
das Verfahren nach Winker und Degele vorgibt, 
kann zwischen Selbstzuschreibungen, Normen 
und Werten sowie der Sozialstruktur, in die die 
jeweilige Person eingebunden ist, differenziert 
werden. Damit kann genau beschrieben wer-
den, wie die Person sich selbst sieht und welche 
gesellschaftlichen Strukturen – u. a. auch die 
Familie – sowie welche Normen und Werte sie 
wahrnimmt, wie sie mit diesen umgeht und wie 
sie sich innerhalb dieser positioniert.

5 Ergebnisdarstellung

Im Folgenden werden ausgewählte Ergebnisse 
der Interviewstudie vorgestellt. Dabei wird zu-
nächst der Zusammenhang von sozioökonomi-
schem Status und Sportengagement in den Blick 
genommen (5.1). Anschließend werden Wech-
selwirkungen zwischen Geschlecht, Religiosität 



98

Beiträge

Journal Netzwerk Frauen- und Geschlechterforschung NRW Nr. 51/2022

und Praxis des Sporttreibens herausgestellt (5.2) 
und mit dem elterlichen Erziehungsverhalten 
in Zusammenhang gesetzt (5.3). Abschließend 
werden Effekte des Sportengagements beschrie-
ben (5.4).

5.1  Zusammenhang zwischen sozioökonomi-
schem Status und Sportengagement

Unter die Kategorie sozioökonomischer Status 
werden die finanzielle Situation der Familie, das 
Bildungsniveau sowie die Berufe der Eltern ge-
fasst. Die finanzielle Situation der Familie wurde 
indirekt aus Aussagen der Interviewpartnerinnen 
im Zusammenhang mit Fragen zu den durch das 
Sportengagement anfallenden Kosten erschlossen. 
Die Zuordnung der Familien der Interviewpartne-
rinnen zu einem bestimmten sozioökonomischen 
Status erfolgt nach einem Modell in Anlehnung 
an einschlägige, in der Sportwissen schaft verwen-
dete Schichtmodelle (Cachay/Thiel 1995: 70 ff.). 
Dieses Modell gliedert sich in einen unteren, 
einen mittleren und einen oberen sozioökonomi-
schen Status. Unter der gebotenen Vorsicht einer 
solchen Einteilung sind zwei Familien der Inter-
viewstudie einem unteren sozioökonomischen 
Status zuzuordnen, weil das Familieneinkommen 
sowie das Bildungsniveau der Eltern niedrig und 
die Eltern entsprechend in unteren Rängen der 
Berufshierarchieskala beschäftigt sind. Die an-
deren neun Familien sind einem mittleren sozio-
ökonomischen Status zuzuordnen. 
Was die Kategorie sozioökonomischer Status be-
trifft, kann festgehalten werden, dass ein niedri-
ges sozioökonomisches Niveau der Familie den 
Zugang zu einem Sportverein nicht verhindert, 
d.  h., der ökonomische Hintergrund ist nicht un-
mittelbar Ursache für die Nichtaufnahme eines 
Sportengagements. Als Grund für die Nichtteil-
nahme im Kindesalter kann auf der Grundlage 
der Interviews vielmehr die geringe Bedeutung, 
die einem Sportengagement der Tochter beige-
messen wird, herausgestellt werden. Dies geht 
vielfach mit fehlendem Wissen über die Be-
deutung des Sports für Kinder und Jugendliche 
sowie über mögliche Organisationsformen des 
Sports einher. Das heißt, Familien, die einem 
Sportengagement keine bzw. nur eine geringe 
Bedeutung beimessen und selbst nicht sportaffin 
sind, platzieren ihre Kinder in der Regel nicht in 
einem Sportverein.
Familien von Interviewpartnerinnen hingegen, 
die ein Bewusstsein für die Bedeutung von Sport 
haben, z. B. aufgrund spezifischer Wertorien-
tierungen, platzieren die Töchter – selbst wenn 
sie nur über ein niedriges Einkommen verfü-
gen – bereits im Vorschul- bzw. Grundschulalter 
im Sportverein. Im Interview betonen zwei der 

Befragten (Kayra und Büsra), dass es ihren Müt-
tern sehr wichtig war, dass die Tochter am Sport 
teilnimmt. Entsprechend haben sie sich um einen 
Vereinsbeitritt der Tochter gekümmert.
Ein Bewusstsein für die Bedeutung von Sport 
steht dabei häufig im Zusammenhang mit einem 
höheren Bildungsniveau. Auch die Sportaffinität 
der Familie (z. B. Vater, ältere Geschwister) spielt 
eine Rolle: Damit ist zu erklären, dass einige 
Familien ihre Töchter bereits im Kindesalter im 
Sportverein platzieren.
Ein niedriges Bildungsniveau der Eltern korres-
pondiert in einigen Fällen wiederum mit der 
Beschäftigung in Berufen mit geringem Berufs-
prestige oder Arbeitslosigkeit bzw. Frührente.  
Im Falle von Emine führten wirtschaftliche 
Schwierigkeiten der Familien zum Umzug in eine 
andere Stadt und damit zur Aufgabe des Sport-
engagements. In Familien, denen ein niedriges 
Bildungsniveau attestiert werden kann, besteht 
zudem mehrheitlich kein Bewusstsein für die Be-
deutung des Sports für ihre Töchter. Der Zugang 
zum Sport erfolgt dann – wie bei Leyla, Emine, 
Zeynep und Yildiz – in der Regel erst in der wei-
terführenden Schule, angeregt durch Peers.
Vor diesem Hintergrund wirkt im Hinblick auf ein 
Sportengagement begünstigend, wenn die Toch-
ter eine Schulform besucht, die zu einem hohen 
Bildungsabschluss führt. Denn auf einem Gym-
nasium oder einer Realschule treffen Mädchen 
eher auf Peers, die im Sportverein engagiert sind, 
als z. B. in der Hauptschule.
Vor diesem Hintergrund wirken sich hohe Bil-
dungserwartungen der Eltern, die sich im Besuch 
der höheren Schule der Töchter niederschlagen, 
günstig auf die Aufnahme eines Sportengage-
ments aus. Dementsprechend hoch ist das Bil-
dungsaspirationsniveau bei den Familien der 
untersuchten Frauen. Alle Interviewpartnerinnen 
besuchten das Gymnasium, die Real- oder Ge-
samtschule. Von den untersuchten elf Frauen hat 
eine Sportlerin das Fachabitur und zehn haben 
das Abitur.
Während also für den Zugang zum Sport öko-
nomische Faktoren nur eine geringe Rolle spie-
len, sondern vielmehr die Bedeutung, die einem 
Sport engagement beigemessen wird, entschei-
dend ist, ist der ökonomische Hintergrund der 
Familie in Bezug auf den Verbleib im Sportverein 
jedoch durchaus bedeutsam, vor allem wenn der 
Sport auf hohem Leistungsniveau betrieben wird. 
Denn dabei können erhebliche Kosten, z. B. für 
Fahrten zu Spielen, (Auswahl-)Trainings sowie 
Ausgaben für Sportkleidung, für die Teilnahme  
an Trainingslagern etc. entstehen. In Fami lien, die 
über ein geringes Einkommen verfügen, ja sogar 
zum Teil erhebliche finanzielle Sorgen haben, ist 
deshalb eine intensive sportliche Talentförde-
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rung, z. B. durch Aufnahme in Auswahlmann-
schaften und Fahrten zu speziellen Talentförder-
einrichtungen der Tochter, nicht möglich. Davon 
berichtet die Handballspielerin Kayra, deren 
Familie nur über geringe finanzielle Ressourcen 
verfügt: Sie hatte aufgrund der ökonomischen 
Situation der Familie nicht die Chance, sich in ih-
rer Jugend sportlich so weiterzuqualifizieren, wie 
es ihren Voraussetzungen eigentlich entsprochen 
hätte. 
Ein mittlerer bis hoher sozioökonomischer Sta-
tus – in Wechselwirkung mit einer positiven Ein-
stellung zum Sport – ist also eine notwendige 
Voraussetzung dafür, dass finanzielle Ressour-
cen der Familie und Zeit der Eltern in die Sport-
karriere der Tochter eingebracht werden. Deut-
lich zeigt sich dies im Fall von Ceylin, deren 
Eltern in der Lage sind, in die Sportausbildung 
der Tochter zu investieren und sie mehrmals pro 
Woche zu entfernt gelegenen Trainingsstätten 
sowie zu den Austragungsorten der Wettkämpfe 
und Sichtungen zu fahren.
Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass das 
Bildungsaspirationsniveau bei den Familien der 
untersuchten Frauen hoch ist, da ein erfolgreicher  
Bildungsabschluss der Kinder eine große Bedeu-
tung für die Eltern in der Migrationssituation 
hat. Es wird ein sozialer Aufstieg durch Bildung 
angestrebt. Scheint dieser Bildungsaufstieg 
gefährdet, etwa durch schlechter werdende 
Schulnoten, dann erwägen viele Eltern entspre-
chend auch ein Sportverbot. Dies zeigt z. B. das 
Interview mit Ceylin, einer Fußballspielerin, die 
bereits während ihrer Schulzeit in der Frauen- 
Bundesliga spielt:

„Also für mich [war die Schule nicht so wich-
tig; Erg. d. Verf.] zu dem Zeitpunkt, aber für 
meine Eltern. Das heißt, wir hatten ewige Dis-
kussionen, weil die Schule auch eine Zeitlang 
darunter gelitten hat und weil die Noten nicht 
so gut waren, […] Meine Eltern wollten auch 
Maßnahmen ergreifen, wie zum Beispiel, dass 
ich dann mit dem Leistungssport aufhören muss, 
und dann kannst du dir ja denken, was da für 
eine Diskussion zu Hause entsteht. Ich auf der 
einen Seite will meinen Leistungssport ausüben, 
aber auf der anderen Seite leidet dann die Schule 
drunter. Das waren ewige Diskussionen“.
Ceylins Sportengagement wird von ihren Eltern 
als „Störfaktor“ betrachtet, weil es den an-
gestrebten Aufstieg durch Bildung gefährdet. 
Ähnliches berichtet auch die Tänzerin Melisa. 
Das heißt, der Bildungsaufstieg ist für die Eltern 
wichtiger als der Sport, während für die Töchter 
zu dieser Zeit der Sport ihr wichtigster Lebensin-
halt ist. Dies ist ein Grund, sich bei der Vereinba-
rung von Schule und Leistungssport noch mehr 
anzustrengen. Damit geht jedoch oft eine Über-

forderung einher, die sich in „ständigem Druck“ 
äußert, wie Ceylin im Interview berichtet.

5.2  Geschlecht, Religiosität und Praxen des 
Sporttreibens

Die Interaktionen zwischen Geschlecht, Ethnizi-
tät und Körper in Bezug auf den Sport zeigen 
sich am Beispiel spezifischer, religiös-kulturell 
vermittelter Normen und Werte, die für die inter-
viewten Frauen, die in religiös orientierten Fami-
lien aufwachsen, gelten. Entscheidend dafür, wie 
stark diese Normen auf das Sportengagement 
Einfluss haben, ist jedoch die Intensität der Reli-
gionsausübung in der Familie und die Strenge, 
mit der die Einhaltung religiös-kulturell beding-
ter Normen in der Familie gehandhabt wird.
Die Intensität der Religionsausübung der Inter-
viewpartnerinnen reicht nach ihren eigenen An-
gaben von sehr religiös über religiös bis hin zu 
areligiös: Während eine Sportlerin angibt, sehr 
religiös zu sein, und eine andere sich im Inter-
view als „Atheistin“ bezeichnet, weil sie sich 
im Laufe ihrer Sportkarriere von ihrer Religion 
losgesagt hat, definiert sich die Mehrheit der 
befragten Frauen im Sinne von „moderat prakti-
zierend“. Dies heißt, dass religiöse Regeln einen 
gewissen Einfluss auf ihr Sporttreiben haben, es 
jedoch nicht gänzlich verhindern.
Im Laufe des Sportengagements zeigt sich bei 
den Interviewpartnerinnen ein individueller 
Auseinandersetzungsprozess mit ihrer Religion 
und der eigenen Religiosität, der zu dem Er-
gebnis führt, dass bezogen auf den Sport eine 
differenzierte Sicht auf religiöse Gebote und 
Praktiken eingenommen wird. Dies betrifft vor 
allem das Gebot der Bedeckung des Körpers, der 
Geschlechtertrennung sowie das Fastengebot. 
Es zeigen sich verschiedene Spielarten der Ver-
einbarkeit dieser Gebote mit dem Sportengage-
ment: Während die Bekleidung beim Fußball, 
Handball und Taekwondo im Hinblick auf das 
Gebot der Körperbedeckung aus Sicht der Inter-
viewpartnerinnen (Tugce, Ceylin und Ayla) we-
nig Probleme mit sich bringt, äußern Melisa und 
Büsra, die in den Gestaltungssportarten Tanz 
und Turnen engagiert sind, erhebliche Schwie-
rigkeiten bei der Vereinbarung. Sie empfinden 
die im Wettkampf bei ihren Sportarten vorge-
schriebene Bekleidung, die meist aus hochge-
schnittenen Hosen und eng anliegenden Trikots 
besteht, wodurch die Körperformen deutlich ab-
gezeichnet werden, als zu freizügig und äußern 
diesbezüglich eine große Scham. Neben dem 
eigenen Schamempfinden spielen aber auch die 
antizipierten Bedenken muslimischer Familien 
hinsichtlich dieser turn- und tanzspezifischen 
Bekleidung eine Rolle, denn die Bekleidung ist 
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mit den Geboten der Körperbedeckung kaum 
vereinbar.
Entsprechend äußern einige Interviewpart-
nerinnen (Kayra, Selma und Emine), dass sie 
die Gebote der Körperbedeckung und der Ge-
schlechtertrennung, die sie im Sport nicht strikt 
einhalten können, für sich neu interpretieren, in-
dem sie zwischen der Situation im Sport und der 
Situation im Alltag trennen. Im Interview berich-
tet die Wasserballspielerin Emine mit Blick auf 
das Tragen eines Badeanzugs Folgendes:

„Ich bin schon sehr konservativ erzogen wor-
den – aber es war nie ein Problem, jetzt mal im 
Badeanzug da lang zu laufen oder zu schwim-
men […]. Auch meine Eltern, also meine Mutter, 
die trägt ja jetzt auch noch ein Kopftuch, aber die 
[Eltern] haben es uns immer freigestellt, wie wir 
uns kleiden. Wobei man auch dazu sagen muss, 
so ziemlich offenherzig zu kleiden, das würden 
meine Eltern auch nicht begünstigen. Aber trotz-
dem war das kein Problem, da in Sportkleidung 
oder auch im Badeanzug da lang zu gehen [...], 
weil der Fokus nicht darauf gelegt war, sich da 
körperlich zu präsentieren, sondern eher sport-
lich da was zu zeigen, was zu leisten.“
Die Eltern und die Sportlerin nehmen also in 
Bezug auf Situationen des Sports eine differen-
zierte Haltung bezüglich religiös bedingter Be-
kleidungsvorschriften ein: Die Präsentation des 
Körpers im Funktionszusammenhang „Sport“ 
wird nicht als Verstoß gegen religiöse Gebote 
erachtet, eine „offenherzige“ Bekleidung – so 
die Sportlerin – in anderen sozialen Kontexten 
allerdings schon. Eine solche Praxis können die 
Sportlerinnen offenbar rechtfertigen, da sie das 
jeweilige Sportsetting desexualisieren. Sport wird 
somit als Eigenwelt gesehen, in der andere Re-
geln gelten, zu denen eben auch das Tragen einer 
bestimmten Kleidung gehört. Das heißt, die für 
das Handeln im Alltag gültigen Gebote verlieren 
in einem gewissen Maß an Relevanz, sobald die 
Frauen die Sportwelt betreten.
Ob religiös praktizierende Sportlerinnen ihre 
Religiosität uneingeschränkt mit ihrem Sporten-
gagement vereinbaren können, hängt davon ab, 
in welchem Maße die Eltern einfordern, dass die 
Tochter den religiös-kulturell bedingten Erwar-
tungen, die an junge türkeistämmige Frauen ge-
stellt werden, gerecht wird. Hierbei kommt dem 
elterlichen Erziehungsverhalten eine zentrale 
Bedeutung zu.

5.3  Elterliches Erziehungsverhalten und Sport-
engagement im Spannungsfeld religiös- 
kulturell bedingter Erwartungen

Dass sich religiös-kulturell vermittelte Werte und 
Normen im Hinblick auf das Verhalten der Toch-

ter auf den Verbleib im organisierten Sport aus-
wirken können, zeigt sich am Fallbeispiel Leyla,  
einer Fußballspielerin, die Aussicht auf eine Karri-
ere im Hochleistungssport hat. Wechselwirkun-
gen zwischen Geschlecht und religiös-kulturell 
bedingter Tradition äußern sich in diesem Fall vor 
allem in der Erwartung der Eltern und der wei-
teren Verwandtschaft, als Frau im heiratsfähigen 
Alter einem bestimmten Frauenbild zu entspre-
chen, d. h. zu heiraten, eine Familie zu gründen 
und sich Tätigkeiten zuzuwenden, die für Frauen 
vorgesehen sind. Sporttreiben und insbesondere 
Fußballspielen gehören nicht dazu.
Als Leyla nach Eintritt der Pubertät von ihrem 
Vater als „Frau“ erachtet wird, für die somit das 
Gebot der Geschlechtertrennung gilt, versucht 
der Vater den Kontakt zur Fußballmannschaft 
zu unterbinden. Dies begründet er damit, dass 
er sich darum sorge, seine Tochter könne in die-
ser Mannschaft, in der er beobachtet, dass sich 
gleichgeschlechtliche Beziehungen entwickeln 
und sich einige Spielerinnen als bisexuell outen, 
ebenfalls homosexuelle Neigungen entwickeln. 
Also reduziert er zunächst die Gelegenheiten 
zum kommunikativen Austausch vor und nach 
dem Training, indem er die Tochter mit dem Auto 
zum Training fährt und nicht mehr erlaubt, dort 
zu duschen. Er gibt nach Angabe Leylas die An-
sage: „Du duschst dich jetzt aber nicht zwischen 
den ganzen Lesben.“ Außerdem möchte er auch 
alle Gelegenheiten unterbinden, in denen Leyla 
Kontakt zu Männern im Sport haben könnte – 
z. B. mit dem Trainer oder bei Begegnungen mit 
Männern aus der Herrenmannschaft. Schließlich 
verbietet er jeglichen Kontakt zur Mannschaft 
und damit auch das Fußballspielen.
Um Leyla auf ihre Rolle als Frau noch besser 
vorzubereiten, beschließt der Vater, sie für ein 
halbes Jahr zu seiner Schwester in die Türkei zu 
schicken. Dort wird ihr nahegelegt, statt Fußball 
zu spielen anderen Tätigkeiten wie z. B. dem 
Kochen nachzugehen. Die Tante versucht, Leyla  
das Fußballspielen mit folgendem Argument 
auszureden: „Das ist Männersache, das geht 
doch gar nicht, du machst dir deine Knie kaputt. 
Welcher Mann will denn eine Frau, die eine Nar-
be am Fuß hat?“ Leyla soll von den Einflüssen 
des Fußballs ferngehalten und wieder stärker an 
die Normen und Werte für junge Frauen, wie sie 
in der türkischen Herkunftsgruppe gelten, ge-
bunden werden.
Nach ihrer Rückkehr aus der Türkei unternimmt 
Leyla noch einen Versuch, den Fußballsport 
wieder aufzunehmen. Trotz des väterlichen 
Fußballverbots geht sie zu einem Probetrai-
ning, zu dem sie von einem hochklassigen Ver-
ein eingeladen wurde. Sie schildert die Situation 
folgendermaßen:
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„Ich habe die Sachen dann einfach trotzig ge-
nommen und bin gegangen, aber als ich dann 
wiederkam, beim Abendessen war er [der Vater; 
Erg. d. Verf.] dann ganz still, und da hat man das 
so gefühlt. […] Er war dann einfach nur ruhig, 
und dadurch hat er dann immer so verdeutlicht, 
dass er einfach enttäuscht ist. Die Enttäuschung 
hat einem dann so ein schlechtes Gewissen ge-
macht, dass man dann selber gesagt hat: ‚Nee, 
das lohnt sich nicht.‘“
Ihren Widerstand quittiert der Vater mit Schwei-
gen und straft Leyla auf diese Weise. Zudem bie-
tet er durch sein Schweigen keine Angriffsfläche 
und damit auch nicht die Möglichkeit, sich zu 
erklären. Leyla resigniert daraufhin und gibt den 
Sport ganz auf.
In Konfliktsituationen gibt es in dieser Familie 
keinen Diskurs auf Augenhöhe – in den Leyla  
z. B. ihre Wünsche einbringen könnte – und 
keinerlei Kompromissbereitschaft vonseiten der 
Eltern. Vielmehr versucht der Vater, Leyla in ei-
nem Abhängigkeitsverhältnis zu halten und psy-
chischen Druck auf sie aufzubauen. Die Mutter, 
von der Leyla im Interview kaum spricht, bildet 
offenbar kein Gegengewicht gegen den in der 
Familie dominanten Vater, sodass Leyla keinerlei 
Unterstützung erhält. Das Zusammenspiel der 
Faktoren Geschlecht, religiös-kulturell bedingte 
Traditionen und das Erziehungsverhalten, das 
auf Interdependenz zwischen den Familienmit-
gliedern gerichtet ist, führen bei Leyla dazu, 
dass sie – obwohl sie Aussichten auf eine leis-
tungssportliche Karriere im Fußball hat – im Al-
ter von 17 Jahren ihr Sportengagement gänzlich 
aufgibt.
Dass die Eltern in konflikthaften Situationen 
verhandlungsbereit sind, kann ein wichtiger 
moderierender Faktor für den Verbleib der jun-
gen Frauen im organisierten Sport sein. Die Be-
ziehung zwischen Eltern und Tochter basiert in 
diesen Fällen auf gegenseitigem Vertrauen und 
Verständnis füreinander. Dies zeigt sich in ande-
ren Fällen deutlich. Zum Beispiel berichtet Emine 
davon, dass die Mutter zwar dem Wasserballtrai-
ning kritisch gegenübersteht und sich besorgt 
zeigt, weil für sie unklar ist, wo, wann und un-
ter welchen Bedingungen die Tochter trainiert. 
Aber dieser Unsicherheit begegnet Emine mit 
Offenheit und Transparenz und bietet der Mutter 
an, jederzeit zum Training mitkommen und sich 
selbst ein Bild vom Training machen zu können.  
Obwohl die Mutter die Tochter eigentlich am 
liebsten gar nicht zum Sport gehen lassen wür-
de, zeigt sie sich diskursbereit, stellt sich der 
Auseinandersetzung mit der Tochter, lässt sich 
alles erklären und die Tochter schließlich gewäh-
ren. In diesem Fall zeichnet sich die Beziehung 
zwischen Mutter und Tochter dadurch aus, dass 

die Tochter etwaige Bedenken und Argumente  
der Mutter ernst nimmt, diese aufgreift und sie 
im Diskurs entkräftet. Die Mutter entwickelt all-
mählich ein Verständnis dafür, wie wichtig der 
Tochter ihr Engagement im Wasserballsport ist. 
Das heißt, Mutter und Tochter bewegen sich im 
Diskurs aufeinander zu.
Auf der Grundlage dieser Interviewstudie lässt 
sich sagen, dass der Umgang der Familien der 
Interviewpartnerinnen mit den Individualitäts-
bestrebungen der Töchter das Ausmaß der 
Kon flikte bestimmt und den Verbleib im Sport 
moderiert. In Bezug auf die Aufrechterhaltung 
eines Sportengagements erweist es sich als 
förderlich, wenn die Eltern den Töchtern Frei-
räume lassen und sie dazu ermuntern, eigene 
Entscheidungen zu treffen. Ein Erziehungsver-
halten, das dem entspricht, wird von Leyendecker  
und Schölmerich (2007) in ihren vergleichenden 
Forschungen zum Erziehungsstil in Migranten- 
und in Nicht- Migrantenfamilien als indepen-
deter Erziehungsstil bezeichnet (Leyendecker/
Schölmerich 2007: 558).
Die Aufrechterhaltung eines nachhaltigen Sport-
engagements erfordert in einer Familie, in der 
strikte religiös-kulturell bedingte Normen und 
Werte für die Tochter gelten, eine familiale Be-
ziehung, die von wechselseitigem Vertrauen und 
Verständnis füreinander geprägt ist. Wenn die 
Tochter sich in die Bedenken, ja Ängste der El-
tern einfühlen kann und den Eltern gegenüber 
Verständnis signalisiert, während die Eltern der 
Tochter das Vertrauen entgegenbringen, dass sie 
sich entsprechend den gemeinsamen Werten und 
Normen verhalten wird, kann sich ein Prozess des 
Selbstständigwerdens der Tochter entwickeln. 
Auf diese Weise wird auch der allmähliche Ab-
lösungsprozess vom Elternhaus eingeläutet.
Ein interdependenter Erziehungsstil (Leyendecker/ 
Schölmerich 2007) – wie er im vorgestellten Fall 
Leyla vorliegt – führt in der Regel dazu, dass das 
Sportengagement ganz aufgegeben wird, weil 
von den Eltern ein solch hoher Druck ausgeht, 
dass die Tochter dem nicht standhalten kann. 
Diese Erwartungen kommen spätestens beim 
Übergang vom Mädchen zur Frau zum Tragen, 
in der Regel ab dem Eintritt der Menarche, wo-
mit bestimmte Pflichten als Frau und spezifische 
Verhaltensvorschriften für die Ausgestaltung der 
Freizeit einhergehen. Eine Sportaktivität wird 
dann in bestimmten Familien u. U. nicht mehr als 
für eine Frau passend erachtet. Hier interagieren 
die Kategorien Geschlecht, Ethnizität und Kör-
per in einer Weise zusammen, dass ein weiteres 
Sportengagement erschwert, wenn nicht verhin-
dert wird.
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5.4 Effekte des Sportengagements

Was die Frage der Bedeutung eines langfristigen 
Sportengagements für die Lebensplanung der 
Frauen betrifft, so zeigt sich Folgendes: Die elf 
befragten Frauen bleiben dem Sport auch nach 
ihrer aktiven Zeit verbunden, entweder in Form 
eines nachhaltigen eigenen Sportengagements 
und/oder einer Tätigkeit als Übungsleiterin, 
Trainerin bzw. einer sonstigen Führungsrolle 
im Sportverein, oder in Form ihres ausgeübten 
oder angestrebten Berufs (z. B. freiberufliche 
Tänzerin, Sportlehrerin). Hervorzuheben ist, dass 
ein Großteil der untersuchten Frauen über den 
Sport zu ihrem Beruf findet. Für einen anderen, 
nicht unerheblichen Teil der untersuchten Frauen 
gilt Sport als zentraler Lebensinhalt, d. h., ohne 
Sport können sich diese Frauen ihr Leben nicht 
vorstellen, so ihre Aussagen im Interview.
Einige Frauen führen im Interview ihren Bil-
dungserfolg mittelbar auf Erfahrungen im Wett-
kampfsport zurück, und zwar auf eine Stärkung 
des Leistungsmotivs: Die Erfolge im Sport – 
aufgrund von langen Trainingsprozessen, auch 
durchaus begleitet von Phasen des Misserfolgs – 
hätten bei ihnen zu der Überzeugung geführt, 
auch schulisch mehr leisten zu können. Eine 
nicht zu unterschätzende Rolle spielt allerdings 
auch, dass alle Elternhäuser durch ein hohes Bil-
dungsaspirationsniveau gekennzeichnet sind. 
Darüber hinaus berichten die Frauen, dass sie im 
Sportverein Freundschaften geschlossen haben 
und dass sich ein soziales Netzwerk gebildet 
habe, von dem sie in vielerlei Hinsicht profitiert 
hätten. Sie haben Bestätigung und Anerkennung 
erfahren, sowohl von der Familie als auch inner-
halb der Mannschaft. Dadurch konnten sie ein 
Gefühl von Zugehörigkeit und Akzeptanz ent-
wickeln. Nicht zuletzt haben sie die Erfahrung 
gemacht, dass ein Sportengagement auch unter 
Beachtung der für sie selbst wichtigen Werte und 
Normen ihrer Herkunftsgruppe möglich ist. So 
konnten sie einen individuellen Lebensstil reali-
sieren, ohne mit ihren Familien zu brechen.

6 Schlussfolgerungen und Ausblick

Der vorliegende Beitrag hatte zum Ziel, den 
Wechselwirkungsprozess der Faktoren sozio-
ökonomischer Status, Geschlecht, Ethnizität und 
Körper beim Zugang zum und beim Verbleib 
im organisierten Sport von langjährig aktiven 
Frauen mit türkischem Migrationshintergrund 
zu beschreiben und zu erklären. Es hat sich ge-
zeigt, dass die Wechselwirkungen zwischen den 
Faktoren sehr komplex sind und mit einem Er-
ziehungsverhalten einhergehen können, das sich 

in spezifischen, religiös-kulturell bedingten Er-
wartungen der Eltern der Interviewpartnerinnen 
niederschlägt. Mit Blick auf den Zugang zum und 
den Verbleib im organisierten Sport erweist es 
sich als förderlich, wenn die Eltern sich diskurs- 
und kompromissbereit zeigen und den Töchtern 
Freiräume – insbesondere was die Befolgung 
religiöser Gebote betrifft – zugestehen, also ei-
nen eher independenten Erziehungsstil anwen-
den. Eine strenge Befolgung religiös-kultureller 
Normen und Werte wirkt sich in Verbindung mit 
einem interdependenten Erziehungsstil, der auf 
Abhängigkeit der Mädchen und jungen Frauen 
gerichtet ist, jedoch negativ auf das Aufrechter-
halten eines Sportengagements aus.
Unterschiede zu Mädchen und Frauen ohne 
Migrationshintergrund liegen vor allem in der 
Verschränkung zwischen religiös-kulturell ver-
mittelten, geschlechtertypischen Normen und 
Werten der Familien. Je nach Intensität, mit der 
religiös-kulturell vermittelte Werte und Normen 
in der Familie gelebt werden, müssen Mädchen 
und junge Frauen mit türkischem Migrationshin-
tergrund also um ein regelmäßiges und nachhal-
tiges Sportengagement „kämpfen“.
Im Hinblick auf die aufgezeigten positiven und 
vor allem nachhaltigen Effekte des Sportenga-
gements gilt es daher, die Chancen auf eine 
gleichberechtigte Teilhabe am organisierten 
Sport zu verbessern. Dazu sollte sich zum einen 
der organisierte Sport gezielt um die Gruppe 
der Mädchen mit türkischem Migrationshin-
tergrund, vor allem aus Familien mit niedrigem 
sozioökonomischem Status bemühen. Dafür sind 
vielfältige Sportangebote im Wohnumfeld und 
im Schulsport, insbesondere an Grund-, Haupt-, 
Sekundar- und Gesamtschulen, im Rahmen von 
AGs und im Ganztag notwendig. Zum anderen 
sollten von den Sportvereinen vor allem aber die 
Eltern in den Blick genommen werden: Es gilt, 
die Eltern über das Sporttreiben im Sportverein, 
über die Bedeutung des Sports für eine gesunde 
Entwicklung im Kindes- und Jugendalter sowie 
über die im Sportverein vermittelten sozialen 
Netzwerke aufzuklären. Insgesamt gilt es, Ge-
spräche mit den Eltern direkt zu führen und so 
gegenseitiges Vertrauen und Verständnis aufzu-
bauen.
In Bezug auf künftige Forschungen ist darauf 
hinzuweisen, dass auch andere Gruppen in 
den Blick genommen werden sollten, wie z. B. 
die Gruppe der Mädchen und Frauen aus den 
Ländern der ehemaligen Sowjetunion, da auch 
diese im organisierten Sport erheblich unterre-
präsentiert sind. Ebenso sollten Mädchen und 
Frauen aus sozial benachteiligten Familien in der 
Forschung stärker berücksichtigt werden, was 
bislang eher selten der Fall ist.
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